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gauftfchlägen urtb mäklig ausbolenben dritten, ©od) was
batte er gegen fo oiele oermocht? —- Scfjliefelid) lag er, unb

man mifebanbelte ihn. 3d) mar empört. 3d) lehnte mid) xoett

binons unb rief: „Schämt ibr euch nid)t, ibr gemeinen, ibr
feigen Suben?" — ©rftaunt liefe einer nad) bem anberen

nom armen Opfer ab. Sie faben 3U mir berauf, unfdjtiiffig,
ob id) 3u fürchten ober 3U oeradjten fei. —

©er ©eprügelte aber benüfete bie Saufe, erbob fid) rafd)
unb tief baoon, fo fdjnell feine güfee ibn trugen.

„hurtig, hurtig!" fdjrie ihm ein grofeer ftarter Snabe
nad) unb ïlatfchie in bie Hänbe: „gudt, toie er läuft, ber

Hurenfobn!"
„3cb roar's, id) babe ben Sail ins Maffer geroorfen",

rief ein anberer, „aber ber traut fid) bas Maul nid)t auf*
3utun, ftedt alle Prügel ein! lair nichts gefagt, er roirb and)

nod) 3ablen!" ©in robes ©elädjter fc^allte bem ©aoon*
eilenben nad), unb ein fredjer Sube grinfte böfenifch unb rief
laut, bamit id) es bören mufete: „Sor bem feinen Saier
baben toir ïeine dngft, er toeife ja nicht mal roie er beifet!"

(gortfefeung folgt.)

Das Schicksals-Quartett.
Eine Brahms-Novelle von Stephan Georgi.

dn grünen iHebenbängen bes libeins reiften bie ©rau*
ben ber 1853er Sefe entgegen.

Spätfeptemberfonne rang mit ben Mad)t getoinnenben
Herbftroinben, bie mit totettem llngeftüm immer toieber 3er=

3aufenb in ben roallenben blonben Haarfdjopf bes jugenb*
lidjen Manberers fielen, ber bort oben, too roeitfaffenber
Slid ins fagen* unb frudjtreidje beutfche Strotmounber fällt,
bes Meges 30g. ©inen San3en trug er auf bem Süden,
einen berben ©tod in ber Hartb; an Sdjuben unb dnsug
bing ber ©taub eines langen Meges. dber bas ©eficbt,
biefes jugenbblübenbe Meltftürmergeficht, roar überfonnt oon
einem Siebt, bas überguellenb aus bem 3nnern ïam, unb
bie graublauen, taufenb Münfche unb Hoffnungen fprü*
benben dugen roaren fo lanbfchaftstrunïen ins Meite ge=

richtet, bafe bie ftolpernben güfee oft genug 311t Sorficfet
mahnen mufeten.

©er Sbein! Meld) ein lleberftrömen ©rfüllung ge*
roorbener Sefenfucht! deidytum St)ein! Hier mufeten fid)
Sdjroingen entfalten, bie roeit emportrugen! Hier, inmitten
biefes grofemädjligen Saturaitorbes, mufeten bie Flügel toady*

fen, bie eine brängenbe Seele bimmelnab brauten!
©er fdjlante, blonbe Manberer mufete bem Singen unb

Clingen, bas in ibm feocbftürmte, nadygeben. Mit beller
Stimme fang er bie Hüft feiner 3ioan3ig 3afere laut in ben
oerbeifeenben ©ag hinaus. Sang ein ©icfeenborff*Sieb oon
.Quellen unb Mälbern, oon Sereben unb Himmelsblau; fang
es nad) einer Melobie, bie er eine Meg!reu3ung suoor felbft
nod) nicht gelaunt hatte, überfefete es in fpielerifcber grob»
laune aus einer ©onart in bie anbere, oariierte es unb
fdjlang ïunftreidje ©onarabesten barum. Unb in biefem
Siebe einer ungebänbigten Sugenbfreibeit lag fo oiel fein*
gefühlte, erfinbungreidje Mufilalität, bafe ber rotbrüftige
gin! bort oben, im Sirlengeäft, nahe baran mar, mit einem
oerärgerten „©er ïann's beffer!" fein Sieb ab3ubrecfeen.

©a blieb ber jubilierenbe Slonbe fteben unb fab 3U

bem gefieberten ÄoIIegen bittauf; ben köpf legte er ein
toenig auf bie Seite unb fdjob bie Stirn in Sebenïlidyïeits*
falten. „Heba, greunb Suntrod! ©as ift noch nidjts, roas
mir beibe ba â" ïônnen glauben, ©a beat's noch biel

bin3ulernen, ehe mir uns recht unb gut hören laffen tonnen.
Sennft bu 3ofef 3oaibim, ben ©eiger? ©en ©rofeen, ©in*
maligen? glieg bitt unb hör bir nur einen einigen feiner
Sogenftricfee an — unb bann oerftumme. Sennft bu ben
grofeen, himmelhoch über uns ftebenben ©ou3auberer, 3U bem
ich auf bem Mege bin? ©eb bu, mir beibe finb body gar
3U tümmerlicbe ©efellen; mir müffen nody oiel, oiel lernen."

©rei nacfebenflid) SBegftunben nod), bann bauten bie

Schritte bes Manberers burdy bie Strafeen ©üffelsborfs.
Hier, dugen unb Obren um fid), oerbarg ber 3üngling
fein bemegtes Her3 hinter bem oerfdjloffenen ©eficfet bes

Itorbbeutfdyen. Sur bie Haren, burefebringenben dugen
maren, in Slid 3U Hoffnung unb Sangen oereint, in grofeer,
brennenber grage oormärts gerichtet.

3n einem biebermeierlid) befd)eibenen ©aftbaufe, bas
ein bider, rotnafiger Mirt oermaltete, belegte er ein bil*
liges Quartier für fid)- Sorgfältig bürftete er ben fcfeon

etmas fabenfebeinig gemorbenen bünnen dn3ug unb bie

brangfalierten Schuhe, afe ein roenig, unb liefe fid) 00m
Mirt bie Sage ber Silîerftrafee ertlären. Mit einem Sünbel
afïurat georbneter Notenblätter — ber ©dyafe feines Hau»

3ens — unter bem drm, machte er ficfei bortbin auf ben

Meg.
Sor bem gefudjten Hanfe blieb er eine Meile fteben,

fuhr unruhig mit ben gingern burch bas unter bem Hut
beroorguellenbe Haargefträbn, bann atmete er breimal lang*
fam ein unb aus unb trat ein. ©in Sdyilb neben ber ©Iode
oerïûnbete, bafe bier ber 3on3eribire!tor Sobert Schümann
rnobnte.

©ie ©lode fcbrillte. ©in etroa 3roölfjäbriges Mäbdyen
öffnete unb 3eigte bem Sefudyer ein ïluges, fragenbes
dntlife.

„dch bitte — ift oielleidyt — Srabms ift mein Same,
3obannes Srabms aus Hamburg —- ift oielleicht ber Herr
Sonjertbireltor anroefenb? 3a — oielleicht für mich' an*

mefenb? 3d) habe ©rüfee unb ©mpfeblungen aus3uridyten
pom 3ofef 3oa<him."

Mit jagenbem Her3ÏIopfen fafe ber Sefudyer roartenb
im Seffel unb fab faft anbetenb auf ben maffigen glügel,
ber mitten im 3immer ftanb, auf Seetbooens ©otenmasle
bort an ber Manb, auf bie Silber Sachs, Mö3arts, Schu*

berts, Menbelsfobns
Unb bann ftanb er ihm gegenüber: Sobert Schumann.

Sellemmenber ©brfubrt, geheimer Sergötterung biefer ©röfee

00II, ftanb er oor bem Schöpfer ber „©apibsbünblertän3e",
ber „ftreisleriana", bes „Äarneoal", bes „Sarabies unb

Sari", bes „Manfreb", ber unoergleichli^en Sieber aus
bem Sorn ber lîomantif.

„91b, Sofeannes Srabms!" tönte bie marmïlingenbe,
oolalbetonte Stimme, ©ine raeiche Hanb ergriff berjlid) bie

bes Sefudjers unb 3toang ihn 3um Sifeen nieber. „greunb
3oachim feftrieb mir in fo begeifterten Morten oon 3buen>

bafe ich mich' aufrichtig freue, Sie bei mir 3U fefeen."

3ofeannes Srabms oerfuchte oergeblichi, aus Morten
3ufammenbängenbe Säfee 30 formen, ©r fab nur ben Mei*

fter, bas oolhoeid)e, rotlofe ©efid)t, ben finnenben Munb
mit ben gern oorgefebobenen Sippen, bas bunïle, leicht
bie Stirn fallenbe Haar unb bas fuchenbe, fladernbe dug en*

paar, bas ben dnfdjeirt erroedte, als fäbe es ftets parallel
gerichtet über bas 3iel hinaus.

„Sie haben in Hamburg ftubiert?" rife er ihn 3urüd.

„3a, 3uerft bei ©offel, fpäter unb oeroollftänbigenber
bei Marrens."

„Marrens." Schumann nidte 3ufrieben, billigertb.

„Unb bann?" ©och ba fiel Schumanns Slid auf bie

llotenmappe, bie ber Sefudjer noch' immer unterm drnt

hielt. „Sie haben mir Selbftgefchriebenes mitgebracht?
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Faustschlägen und mächtig ausholenden Tritten. Doch was
hätte er gegen so viele vermocht? — Schließlich lag er, und

man mißhandelte ihn. Ich war empört. Ich lehnte mich weit
hinaus und rief.- „Schämt ihr euch nicht, ihr gemeinen, ihr
feigen Buben?" — Erstaunt ließ einer nach dem anderen

vom armen Opfer ab. Sie sahen zu mir herauf, unschlüssig,

ob ich zu fürchten oder zu verachten sei. —
Der Geprügelte aber benützte die Pause, erhob sich rasch

und lief davon, so schnell seine Füße ihn trugen.

„Hurtig, hurtig!" schrie ihm ein großer starker Knabe
nach und klatschte in die Hände: „guckt, wie er läuft, der

Hurensohn!"

„Ich war's, ich habe den Ball ins Wasser geworfen",
rief ein anderer, „aber der traut sich das Maul nicht auf-
zutun, steckt alle Prügel ein! Nur nichts gesagt, er wird auch

noch zahlen!" Ein rohes Gelächter schallte dem Davon-
eilenden nach, und ein frecher Bube grinste höhnisch und rief
laut, damit ich es hören mußte: „Vor dem seinen Vater
haben wir keine Angst, er weiß ja nicht mal wie er heißt!"

(Fortsetzung folgt.)

Das
Line Lralnns-Novelle von Lteplian

An grünen Rebenhängen des Rheins reiften die Trau-
ben der 1853er Lese entgegen.

Spätseptembersonne rang mit den Macht gewinnenden
Herbstwinden, die mit kokettem Ungestüm immer wieder zer-
zausend in den wallenden blonden Haarschopf des jugend-
lichen Wanderers fielen, der dort oben, wo weitfassender
Blick ins sagen- und fruchtreiche deutsche Stromwunder fällt,
des Weges zog. Einen Ranzen trug er auf dem Rücken,
einen derben Stock in der Hand,- an Schuhen und Anzug
hing der Staub eines langen Weges. Aber das Gesicht,
dieses jugendblühende Weltstürmergesicht, war übersonnt von
einem Licht, das überquellend aus dem Innern kam, und
die graublauen, tausend Wünsche und Hoffnungen sprü-
henden Augen waren so landschaftstrunken ins Weite ge-
richtet, daß die stolpernden Füße oft genug zur Vorsicht
mahnen mußten.

Der Rhein! Welch ein Ueberströmen Erfüllung ge-
wordener Sehnsucht! Reichtum Rhein! Hier mußten sich

Schwingen entfalten, die weit emportrugen! Hier, inmitten
dieses großmächtigen Naturakkordes, mußten die Flügel wach-
sen, die eine drängende Seele himmelnah brachten!

Der schlanke, blonde Wanderer mußte dem Singen und
Klingen, das in ihm hochstürmte, nachgeben. Mit Heller
Stimme sang er die Lust seiner zwanzig Jahre laut in den
verheißenden Tag hinaus. Sang ein Eichendorff-Lied von
Quellen und Wäldern, von Lerchen und Himmelsblau: sang
es nach einer Melodie, die er eine Wegkreuzung zuvor selbst

noch nicht gekannt hatte, übersetzte es in spielerischer Froh-
laune aus einer Tonart in die andere, variierte es und
schlang kunstreiche Tonarabesken darum. Und in diesem
Liede einer ungebändigten Jugendfreiheit lag so viel fein-
gefühlte, erfindungreiche Musikalität, daß der rotbrüstige
Fink dort oben, im Birkengeäst, nahe daran war, mit einem
verärgerten „Der kann's besser!" sein Lied abzubrechen.

Da blieb der jubilierende Blonde stehen und sah zu
dem gefiederten Kollegen hinauf: den Kopf legte er ein
wenig auf die Seite und schob die Stirn in Bedenklichkeits-
falten. „Heda. Freund Buntrock! Das ist noch nichts, was
wir beide da zu können glauben. Da heißt's noch viel

hinzulernen, ehe wir uns recht und gut hören lassen können.
Kennst du Josef Joachim, den Geiger? Den Großen, Ein-
maligen? Flieg hin und hör dir nur einen einzigen seiner
Bogenstriche an — und dann verstumme. Kennst du den
großen, himmelhoch über uns stehenden Tonzauberer, zu dem
ich auf dem Wege bin? Geh du, wir beide sind doch gar
zu kümmerliche Gesellen; wir müssen noch viel, viel lernen."

Drei nachdenklich Wegstunden noch, dann hallten die

Schritte des Wanderers durch die Straßen Düsselsdorfs.
Hier, Augen und Ohren um sich, verbarg der Jüngling
sein bewegtes Herz hinter dem verschlossenen Gesicht des

Norddeutschen. Nur die klaren, durchdringenden Augen
waren, in Blick zu Hoffnung und Bangen vereint, in großer,
brennender Frage vorwärts gerichtet.

In einem biedermeierlich bescheidenen Gasthause, das
ein dicker, rotnasiger Wirt verwaltete, belegte er ein bil-
liges Quartier für sich. Sorgfältig bürstete er den schon

etwas fadenscheinig gewordenen dünnen Anzug und die

drangsalierten Schuhe, aß ein wenig, und ließ sich vom
Wirt die Lage der Bilkerstraße erklären. Mit einem Bündel
akkurat geordneter Notenblätter — der Schatz seines Ran-
zens — unter dem Arm, machte er sich dorthin auf den

Weg.
Vor dem gesuchten Hause blieb er eine Weile stehen,

fuhr unruhig mit den Fingern durch das unter dem Hut
hervorquellende Haargesträhn, dann atmete er dreimal lang-
sam ein und aus und trat ein. Ein Schild neben der Glocke

verkündete, daß hier der Konzertdirektor Robert Schumann
wohnte.

Die Glocke schrillte. Ein etwa zwölfjähriges Mädchen
öffnete und zeigte dem Besucher ein kluges, fragendes
Antlitz.

„Ach bitte — ist vielleicht — Brahms ist mein Name,
Johannes Brahms aus Hamburg — ist vielleicht der Herr
Konzertdirektor anwesend? Ja — vielleicht für mich an-

wesend? Ich habe Grüße und Empfehlungen auszurichten
vom Josef Joachim."

Mit jagendem Herzklopfen saß der Besucher wartend
im Sessel und sah fast anbetend auf den massigen Flügel,
der mitten im Zimmer stand, auf Beethovens Totenmaske
dort an der Wand, auf die Bilder Bachs, Mozarts, Schu-

berts. Mendelssohns
Und dann stand er ihm gegenüber: Robert Schumann.

Beklemmender Ehrfuhrt, geheimer Vergötterung dieser Größe

voll, stand er vor dem Schöpfer der „Davidsbündlertänze",
der „Kreisleriana", des „Karneval", des „Paradies und

Pari", des „Manfred", der unvergleichlichen Lieder aus
dem Born der Romantik.

„Ah, Johannes Brahms!" tönte die warmklingende,
vokalbetonte Stimme. Eine weiche Hand ergriff herzlich die

des Besuchers und zwang ihn zum Sitzen nieder. „Freund
Joachim schrieb mir in so begeisterten Worten von Ihnen,
daß ich mich aufrichtig freue, Sie bei mir zu sehen."

Johannes Brahms versuchte vergeblich, aus Worten
zusammenhängende Sätze zu formen. Er sah nur den Men
ster, das vollweiche, rotlose Gesicht, den sinnenden Mund
mit den gern vorgeschobenen Lippen, das dunkle, leicht in

die Stirn fallende Haar und das suchende, flackernde Augen-

paar, das den Anschein erweckte, als sähe es stets parallel
gerichtet über das Ziel hinaus.

„Sie haben in Hamburg studiert?" riß er ihn zurück.

„Ja, zuerst bei Cossel, später und vervollständigender
bei Marxens."

„Marxens." Schumann nickte zufrieden, billigend.

„Und dann?" Doch da fiel Schumanns Blick auf die

Notenmappe, die der Besucher noch immer unterm Arm

hielt. „Sie haben mir Selbstgeschriebenes mitgebracht?
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Srahms ftanb auf. „SBenn ber Herr 3on3ertbireïtor
ïo gütig fein toollert, btefe befdjeibeneit Arbeiten einer Sni»
fung su würbigen. 3d) babe einige iUaoierftüde unb Sie»
ber, ein Drio, ein Streichquartett unb eine Siolinenfonate
bei mir."

Schumann nidte nur. Gr Iniff bie 5tugen 3ufammen
unb roanbie ficfj ben überreidjten ütotenblättern 3U. Dies
unb jenes Slatt überflog er erjt, pfiff baiblaut ein paar
2a!te mit, nidte oor fid) bin unb begann einbringlidjer
3U lefen. Gin paarmal oerfudjte er ben 3opf 3U beben, aber
immer bielt bas Slatt feine ülugen wieber feft. Gnblidj,
nad) geraumer 2BeiIe, wanbte er bem Sefudjer ooll bas ©e»
liebt 3U unb fragte: „SBie alt finb Sie?"

„3roan3ig roar id) im Sftai."
„3man3ig", wieberholte Schumann. „3wan3ig 3abre."

Seinabe baftig tarn es heraus: „SBoIIen Sie mir etwas
Dorfpielen?"

3obannes Sraljms atmete, am Sflügel fihenb, abermals
iangfam ein unb aus unb begann 3U fpielen. Seine 31a»
oierfonate in C-bur.

Schümann hörte ermartungsooll benx einfehenben 2tlle=
gro 3u. Allmählich neigte er fidji näber unb näber 3n bem
Spielenben hinüber, feine Srauen fdjoben fidj: in bie Höhe.
„3a bas ift ja ..." murmelte er oor fid) bin. Unb
plöblid) fprang er auf. „Ginen ïïfugenblid; bas muh 5Uara
aud) hören!"

Srahms braib ab. Gr rührte fidji nicht; feine Ringer
ruhten auf ben Daften. SBie hatte ber fflteifter bas ge=
meint? SBar bas, was er mitgebracht, wirtlich roert genug?

Da ftanb 3Iara im 3tmmer: Ulara Schumann, bie
SSeltberübmte, beren hiureihenbes 3laoierfpieI er fdjon oor
brei 3abren allbemunbemb in Hamburg gehört hatte. SBie
eine Grfdjeinung aus fernen, höheren îîeidjen lant bem
Jüngling biefe grau oor, bie ihm mit freunblidj erntun»
ternben fiädjeln bie Hanb reichte. Gin blaffes, ooales ©e=
fid)t mit feiner, ebel ge3eidjneter Stafe, grobe bunlle Sfugen,
menfdjentumsooll, in gütiger fRufje blidenb, ein fdjmales
Stirnbanb um bas fchroar3e, torreft gefdjeitelte Saar. —
Serwirrt unb ungelen! fühte ihr ber junge Hamburger bie
Singerfpiben.

„3ohannes Srahms, ein Genie", fagte Schumann in
feiner Iatonifdjen 5tür3e.

Der Slonbe fchlob für einen fOtoment bie Slugen, als
wollte er fid) baburch oergemiffern, ob er foeben recht ge»
hört habe. Die Schülingen! Die Flügel! • jubelte es in
ihm empor. 2Bar es nicht bie Himmelsleiter, bie fich oor
ihm auftat? Düren! Sern, hoch broben öffneten fich golbene
Düren

Dann mubte er fein Spiel oon oorn beginnen. Das
iugenbftürmenbe, leibenfdjaftlidj begeifterte Slllegro; bas
fdjwärmerifcb=febnfüdjiige, herbftlidje SInbante; bas flare,
naturinnige Sdjer3o; bas ungeftüm trohige finale. Gine
neue SKufif oon urftarfer Originalität; freilich, oom Ghaos
bes Sturmes unb Dranges noch erfüllt, aber oon mter»
fdjütterlidjer, hodjftrebenber 3unfttreue, abbolb allen !o»
ïetten ©efallfüchteieien. Gine neue, hohe ÜJtufit ber SBahr»
haftigfeit, bie nicht 3um Hörer ïam, fonbern 311 ber ber
Sörer fommen mubte.

Schumann fab reglos in ber bunfelften 3immerede.
„SJiehr! SBehr!" oerlangte er. Sein farblos weidjes ®e=
ficht, auf bem fdjon bie Schatten brohenber üranfheit irr»
lichterten, mar unoenoanbt auf ben Spielenben gerichtet.
Gin Grieben flutete auf ihn ein, abfdjliehenb unb erfüllenb
nie eine Grlöfung. „Gr ift ba, ber fommen mubte! Dort
fifct er, auf ben ich wartete!" Gin Hücheln 3UüerfidjtIi<her
Gemibheit ummob feine Hippen. Srahms fpielte, ber 3om»
mettbe! Unb bunfel ioud)s oor Schumann noch einmal ta»
Wboffopartig fein Heben unb SBert auf, fein Ufingen unb

Schaffen; feine beiben Seelen, gloreftan unb Gufebius,
ftanben oor ihm, Sloreftan, ber SBilbe, Ulufbegehrenbe,
Äämpfenbe; Gufebius, ber fchroärmenbe, träumenbe Soman»
tifer. Sein 5tampf für bas SBerf, mit bem Heben, ben
Sîenfchen, mit fich felbft. Das ©Iüd feines Schaffens: 2If»
forbe, Harmonien, fdjwingenbe Döne! Das ©Iüd feines
Hebens: Älara! Ghiara! Unb bann bie büftere Klarheit
barüber, im finale, im Slusflang 311 fteljen, nicht weiter 311

fönnen, nicht oollenben bürfen, bem fich' heranwäl3enben
Dämon Äranfheit nicht ausweichen 3U fönnen Gr
frampfte bie Hänbe 3ufammen; fein feft, roillensfeft getoor»
bener Slid mar ftarr auf ben jungen Srahms gerichtet.
Srloreftari fpradj aus ihm, Sfloreftan, ber Starte, SBolIenbe.
Hier ift er, ber oollenben wirb, roas ichi nicht 3U ©abe führen
fonnte!

Srahms hatte aufgehört. 3n befdjeibener Grwartung
brehte er fich ben beiben Hörern 3U. Sber Schumann fagte
nichts. Stumm ergriff er bes jungen Srahms Hanb unb
hielt fie feierlich feft.

Such illara trat htn3u. Hödjftes Grftaunen in ben
Ufugen, fagte fie: „3d) glaube, ber liebe ©oft hat Sie
gleich fertig in bie SBelt gefeht."

„3ommen Sie morgen wieber unb übermorgen unb
wann immer Sie wollen", oerabfdjiebete Schumann er»

griffen feinen ©aft. Dann fchte er fich an ben Schreibtifd)
unb rief feine in Düffelborf weilenben greunbe 3ufammen:
Gs ift einer gefommen, oon bem werben wir alte SBunber»
binge erleben!

*

O biefe SBochen! Diefe SBochen bei Sobert unb Älara
Sdjumann! Sei Sobert, bem Steunb unb Helfer! Sei
ftlara, ber ©ütigen, Serftehenben, fanft Heitenben! Diefe
taufenbfältige Sprache oerwanbter Hei3<m! Diefes grofee,

erfchtoffene 3a einer jungen, brennenben 3ünftlerfeele!
Da brach Sonnengolb aus SBoIten, als 3ohannes 3um

erften SDÏale im Sdjumannfdjen Haufe oor einer erlefenen
©efellfdjaft fpielte, bewunbernbe Stnertennung fanb — ach',

biefe fpornenbe, beflügelnbe Stnertennung! — unb in hunbert
fernen, heifeen, herbei3U3wingenben SBünfchen unb Hoff»
nungen fdjwelgte. ©olb jebe Stuttbe in bem tonreichen
Haufe ber Silïerftrafee. Unb als 3oadjitn ïam! Der Sprü»
henbe, Hebensoolle! Die großen Offenbarungen bes Sdju»
mann»3oachim=3:on3ertes! Dietrich; ber feinfinnige 3unft=
freunb. Unb alles heifee, fchwingenbe Her3en ringsum,
Heqen im gleidjen fRhbthmus, gleiche ©ebanten in ooll»
tönenben 3I!!orben, gleiche 3ide im fchwellenben Grescenbo.

3hr freierftunben! 3hr Sefttage ohnegleichen!
Unb er, ber junge Hamburger, mitten in biefer frudjt»

reifenben Sonnenmärm:, fOUttelpunft fogar oft, er, ber
„blonbe 3tar", wie ihn .Schumann einmal genannt hatte.
Der fonft fo fdjeue, fchweigfam oerfdjloffene 3üngling er»

wachte 3um tämpfenben Heben, 3ur Dat.
Sobert Schumann, ber Hingehenbe, wachte über ihn.

„Gr foil mir werben. Denn er ift berufen, bie Grbfdjaft
ber ©rofeen an3utreten."

Unb nun füllten gar bie erften Srabmfdjen 2Ber!e im
Drud erfdjeinen.

Däglich wanberte 3ohannes oon feinem Quartier aus
nach ber Silïerftrafje unb würbe immer fo beglich emp»
fangen, wie einer, auf ben man fdjon wartet. Das war
ein glühenbes Ginfühlen in bie SBerfe Sergangener, ein
immer neuer Wnfturm 3um 2Ber! bes ÜBerbenben. „iDten»
belsfohn! 5Btein fötenbelsfohn!" tlagte Schumann. „3Bas
ift bas für ein ©ott, ber biefen fDÜasnn fterben laffen tonnte?"
Da galt es, mit fjrau 3lara am Flügel 3U ftfeert, fidj mit»
reihen 3U laffen oon hoher Rührung, ©alt es Hinb 3«
werben mit ben Schumannfchen 3inbern.

(gortfehung folgt.)
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Brahms stand auf. „Wenn der Herr Konzertdirektor
so gütig sein wollen, diese bescheidenen Arbeiten einer Prü-
fung zu würdigen. Ich habe einige Klavierstücke und Lie-
der, ein Trio, ein Streichquartett und eine Violinensonate
bei mir."

Schumann nickte nur. Er kniff die Augen zusammen
und wandte sich den überreichten Notenblättern zu. Dies
und jenes Blatt überflog er erst, pfiff halblaut ein paar
Takte mit, nickte vor sich hin und begann eindringlicher
zu lesen. Ein paarmal versuchte er den Kopf zu heben, aber
immer hielt das Blatt seine Augen wieder fest. Endlich,
nach geraumer Weile, wandte er dem Besucher voll das Ee-
sicht zu und fragte: „Wie alt sind Sie?"

„Zwanzig war ich im Mai."
„Zwanzig", wiederholte Schumann. „Zwanzig Jahre."

Beinahe hastig kam es heraus: „Wollen Sie mir etwas
vorspielen?"

Johannes Brahms atmete, am Flügel sitzend, abermals
langsam ein und aus und begann zu spielen. Seine Kla-
viersonate in L-dur.

Schumann hörte erwartungsvoll dem einsetzenden Alle-
gro zu. Allmählich neigte er sich näher und näher zu dem
Spielenden hinüber, seine Brauen schoben sich in die Höhe.
„Ja das ist ja ..." murmelte er vor sich hin. Und
plötzlich sprang er auf. „Einen Augenblick,- das mutz Klara
auch hören!"

Brahms brach ab. Er rührte sich nicht: seine Finger
ruhten auf den Tasten. Wie hatte der Meister das ge-
meint? War das, was er mitgebracht, wirklich wert genug?

Da stand Klara im Zimmer: Klara Schumann, die
Weltberühmte, deren hinreißendes Klavierspiel er schon vor
drei Jahren allbewundernd in Hamburg gehört hatte. Wie
eine Erscheinung aus fernen, höheren Reichen kam dem
Jüngling diese Frau vor, die ihm mit freundlich ermun-
ternden Lächeln die Hand reichte. Ein blasses, ovales Ge-
sicht mit feiner, edel gezeichneter Nase, grotze dunkle Äugen,
menschentumsooll. in gütiger Ruhe blickend, ein schmales
Stirnband um das schwarze, korrekt gescheitelte Haar. —
Verwirrt und ungelenk küßte ihr der junge Hamburger die
Fingerspitzen.

„Johannes Brahms, ein Genie", sagte Schumann in
seiner lakonischen Kürze.

Der Blonde schloß für einen Moment die Augen, als
wollte er sich dadurch vergewissern, ob er soeben recht ge-
hört habe. Die Schwingen! Die Flügel! jubelte es in
ihm empor. War es nicht die Himmelsleiter, die sich vor
ihm auftat? Türen! Fern, hoch droben öffneten sich goldene
Türen

Dann mutzte er sein Spiel von vorn beginnen. Das
jugendstürmende. leidenschaftlich begeisterte Allegro: das
schwärmerisch-sehnsüchtige, herbstliche Andante: das klare,
naturinnige Scherzo: das ungestüm trotzige Finale. Eine
neue Musik von urstarker Originalität: freilich, vom Chaos
des Sturmes und Dranges noch erfüllt, aber von uner-
schütterlicher, hochstrebender Kunsttreue, abhold allen ko-
ketten Eefallsüchteleien. Eine neue, hohe Musik der Wahr-
haftigkeit, die nicht zum Hörer kam, sondern zu der der
Hörer kommen mutzte.

Schumann saß reglos in der dunkelsten Zimmerecke.
„Mehr! Mehr!" verlangte er. Sein farblos weiches Ge-
sicht, auf dem schon die Schatten drohender Krankheit irr-
lichterten, war unverwandt auf den Spielenden gerichtet.
Ein Erleben flutete auf ihn ein, abschließend und erfüllend
wie eine Erlösung. „Er ist da. der kommen mutzte! Dort
sitzt er, auf den ich wartete!" Ein Lächeln zuversichtlicher
Gewißheit umwob seine Lippen. Brahms spielte, der Kom-
wende! Und dunkel wuchs vor Schumann noch einmal ka-
keidoskopartig sein Leben und Werk auf, sein Ringen und

Schaffen: seine beiden Seelen, Florestan und Eusebius,
standen vor ihm, Florestan, der Wilde, Aufbegehrende,
Kämpfende: Eusebius, der schwärmende, träumende Roman-
tiker. Sein Kampf für das Werk, mit dem Leben, den
Menschen, mit sich selbst. Das Glück seines Schaffens: Ak-
korde, Harmonien, schwingende Töne! Das Glück seines
Lebens: Klara! Chiara! Und dann die düstere Klarheit
darüber, im Finale, im Ausklang zu stehen, nicht weiter zu
können, nicht vollenden dürfen, dem sich heranwälzenden
Dämon Krankheit nicht ausweichen zu können Er
krampfte die Hände zusammen: sein fest, willensfest gewor-
dener Blick war starr auf den jungen Brahms gerichtet.
Florestan sprach aus ihm, Florestan, der Starke, Wollende.
Hier ist er, der vollenden wird, was ich nicht zu Ende führen
konnte!

Brahms hatte aufgehört. In bescheidener Erwartung
drehte er sich den beiden Hörern zu. Aber Schumann sagte
nichts. Stumm ergriff er des jungen Brahms Hand und
hielt sie feierlich fest.

Auch Klara trat hinzu. Höchstes Erstaunen in den

Augen, sagte sie: „Ich glaube, der liebe Gott hat Sie
gleich fertig in die Welt gesetzt."

„Kommen Sie morgen wieder und übermorgen und
wann immer Sie wollen", verabschiedete Schumann er-
griffen seinen Gast. Dann setzte er sich an den Schreibtisch
und rief seine in Düsseldorf weilenden Freunde zusammen:
Es ist einer gekommen, von dem werden wir alle Wunder-
dinge erleben!

»

O diese Wochen! Diese Wochen bei Robert und Klara
Schumann! Bei Robert, dem Freund und Helfer! Bei
Klara, der Gütigen, Verstehenden, sanft Leitenden! Diese
tausendfältige Sprache verwandter Herzen! Dieses grotze,
erschlossene Ja einer jungen, brennenden Künstlerseele!

Da brach Sonnengold aus Wolken, als Johannes zum
ersten Male im Schumannschen Hause vor einer erlesenen
Gesellschaft spielte, bewundernde Anerkennung fand — ach,

diese spornende, beflügelnde Anerkennung! — und in hundert
fernen, heißen, herbeizuzwingenden Wünschen und Hoff-
nungen schwelgte. Gold jede Stunde in dem tonreichen
Hause der Bilkerstratze. Und als Joachim kam! Der Sprü-
hende, Lebensvolle! Die großen Offenbarungen des Schu-
mann-Joachim-Konzertes! Dietrich, der feinsinnige Kunst-
freund. Und alles heiße, schwingende Herzen ringsum,
Herzen in, gleichen Rhythmus, gleiche Gedanken in voll-
tönenden Akkorden, gleiche Ziele im schwellenden Crescendo.

Ihr Feierstunden! Ihr Festtage ohnegleichen!
Und er, der junge Hamburger, mitten in dieser frucht-

reifenden Sonnenwärmc, Mittelpunkt sogar oft, er, der
„blonde Aar", wie ihn.Schumann einmal genannt hatte.
Der sonst so scheue, schweigsam verschlossene Jüngling er-
wachte zum kämpfenden Leben, zur Tat.

Robert Schumann, der Hingehende, wachte über ihn.
„Er soll mir werden. Denn er ist berufen, die Erbschaft
der Großen anzutreten."

Und nun sollten gar die ersten Brahmschen Werke im
Druck erscheinen.

Täglich wanderte Johannes von seinem Quartier aus
nach der Bilkerstraße und wurde immer so herzlich emp-
fangen, wie einer, auf den man schon wartet. Das war
ein glühendes Einfühlen in die Werke Vergangener, ein
immer neuer Ansturm zum Werk des Werdenden. „Men-
delssohn! Mein Mendelssohn!" klagte Schumann. „Was
ist das für ein Gott, der diesen Mann sterben lassen konnte?"
Da galt es, mit Frau Klara am Flügel zu sitzen, sich mit-
reißen zu lassen von hoher Führung. Galt es Kind zu
werden mit den Schumannschen Kindern.

(Fortsetzung folgt.)
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